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bei einem Autor, der Mediävist ist, im vollen Maß auch für die neue und neueste 
Geschichte gilt. 

In diesen Bereich gehört auch der vielleicht schwergewichtigste Beitrag des Verfas­
sers, nämlich seine kontinuierliche und berechtigte Kritik beider Nationalismen, des 
tschechischen sowie des deutschen oder des sudetendeutschen. Der Nationalismus -
das ist das eigentliche Fazit von Seibts Überlegungen - war die ureigenste Ursache der 
tragischen Verwicklungen in den gegenseitigen Beziehungen. Die Darstellung ist 
dabei keineswegs negativ, denn es gelingt dem Autor genauso erfolgreich, auch posi­
tive Werte und Leistungen des tschechisch-deutschen Zusammenlebens und der 
tschechisch-deutschen Nachbarschaft zu erfassen. Dazu gehört zweifellos auch der 
beiderseitige Dialog, der zwar längst - wie Seibt überzeugend beweist - im Gange ist, 
der jedoch etliche Verwicklungen und Hindernisse zu überwinden hat: nicht nur das 
Erbe der Jahre 1938-1945, sondern auch das Erbe des Kalten Krieges, worin auch die 
negative Rolle einzubeziehen ist, die die kommunistischen Regimes auf der tschechi­
schen und (in der Gestalt der ehemaligen DDR) auf der deutschen Seite gespielt haben. 
Das hängt übrigens auch mit dem Nachkriegsschicksal der Sudetendeutschen und 
der Tschechen zusammen, das der deutschen Öffentlichkeit nicht genügend bekannt 
ist. 

Von dem wertvollen Beitrag des Buches zeugt auch das Echo, welches das Buch 
gleich nach der Herausgabe in den tschechischen Fachkreisen fand, obwohl sich 
immer Fragen finden werden, bei denen unterschiedliche Meinungen vertreten wer­
den. Trotzdem entstand schon unter tschechischen Verlagen ein „Wettlauf" um die 
Lizenz für die tschechische Übersetzung. 

Das außerordentliche Interesse, das Seibts Buch bereits erweckt hat, belegt, daß es 
nicht als geläufiges wissenschaftliches Werk erfaßt wird, sondern daß es als eine 
bedeutende Tat des immer wieder geforderten tschechisch-deutschen Dialogs wahr­
genommen wird. Und wenn dieser Dialog einen Bestandteil des neuesten Kapitels 
jener „gemeinsamen Geschichte" bildet, von der man in der Präambel des 1992 unter­
zeichneten Vertrages über gute Nachbarschaft und freundschaftliche Zusammen­
arbeit zwischen beiden Staaten schreibt, dann ist Seibts Buch nicht nur ein Geschichts­
buch, sondern auch ein die Geschichte bildendes Buch: Durch seine tiefe Erkenntnis 
wird der Dialog um ein beträchtliches Stück weitergerückt. 
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Was hier wie ein Werk aus der neueren Forschung angekündigt wird, ist in Wirk­
lichkeit eine Arbeit aus der Zeit vor 1945. Alois Bernt war ein Germanist und Histo­
riker, der sich in den dreißiger und frühen vierziger Jahren mit Johannes von Saaz 
und seinem Ackermann aus Böhmen der Entstehung der deutschen Schriftsprache 
und der sprach- und kulturgeschichtlichen Bedeutung deutsch-böhmischer Stadt-
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Urkunden beschäftigt hat. Auch das Manuskript für das zu besprechende Buch ent­
stand im Jahr 1941 (wie auf Seite 116 ersichtlich ist), wurde jedoch erst nach dem Tode 
des Autors durch den Tübinger Verlag veröffentlicht. Wenn wir dies wissen, ver­
stehen wir auch den Ansatz seiner Denk- und Arbeitsweise. 

Bernt hat sein Buch in zwei große Abschnitte geteilt. Im ersten geht er auf 
geschichtliche Zusammenhänge ein, indem er einen Bogen von der Spätantike bis ins 
Hochmittelalter spannt. Sein historischer Abriß beginnt mit der Ablösung der kelti­
schen Bojer durch die Quaden und Markomannen und deren Auseinandersetzungen 
mit den Römern. Anschließend widmet er sich der „geschichtlichen Tatsache" des 
Langobardenreichs im Sudetenraum in der Mitte des 6.Jahrhunderts mit dem Zen­
trum im nordwestlichen Böhmen, kann dabei aber „nirgends eine Wahrscheinlichkeit 
entdecken, daß die Markomannen mit Beginn des 6. Jahrhunderts abgewandert seien" 
(S. 47). Die Bayern stammen demnach nicht von den auswandernden Markomannen, 
sondern von den nach Süden ziehenden Langobarden ab. Damit seien auch die sprach­
lichen Gemeinsamkeiten in den Mundarten Westböhmens und Bayerns erklärlich. In 
dieses quadisch-markomannische Böhmen sickerten nach Bernt - und er befindet sich 
da mit seiner Meinung nicht alleine, wie er gern und immer wieder mit Zitaten unter­
mauert - unbemerkt slawische Gruppen ein, die zu einem geordneten Gemeinwesen 
nicht fähig waren und eine gegenüber dem Westen geradezu rückständige Kultur besa­
ßen (S. 61 ff.). Sie setzten ihre Siedlungen neben die der Alteinwohner und fielen bis 
zum Beginn des 19. Jahrhunderts geschichtlich nicht weiter auf. Erst dann wurden sie 
politisch auffällig, ihre Stämme befehdeten sich, bis die Tschechen im 12. Jahrhundert 
endgültig die Oberhand gewannen. Während dieser Jahrhunderte ihrer Staatswer­
dung haben sie die germanisch-deutschen Elemente in die sudetischen Randgebiete 
verdrängt. 

Dieses ständige Vorhandensein und die Bodenständigkeit des deutschen Volkes in 
Böhmen und Mähren sprachwissenschaftlich mit Hilfe von Flur- und Ortsnamen zu 
beweisen ist Anliegen des zweiten Teils. Immer wieder wehrt sich Bernt vehement 
gegen die sogenannte Kolonisationstheorie, nach der die Grundlagen des Deutsch­
tums in den Sudetenländern in der Einwanderung ab dem Mittelalter liegen. Was bei­
spielsweise heute in der Germanistik gelehrt wird, nämlich daß die Anfangsbetonung 
der Wörter ein grundsätzliches Kennzeichen der germanischen Sprachen im Gegen­
satz zu anderen indoeuropäischen wie Latein oder (Alt-)Griechisch ist, beschreibt er 
als keltische Namensüberlieferung. Dabei haben die Kelten ethnisch nachweislich 
nichts mit den Germanen zu tun. Weiterhin führt Bernt zahlreiche Ortsnamen in Böh­
men auf germanische Herkunft zurück, von denen wir jedoch eindeutig wissen, daß 
sie slawischen Ursprungs sind. Wenn er nicht umhin kommt, die slawische Sprach­
form anzuerkennen, so sind solche Namen für ihn einfach durch die Schreiber in den 
bischöflichen und herzoglichen Kanzleien tschechisiert worden. Zu seiner Argu­
mentation gehört auch die Infragestellung der Besiedlung Bayerns von Böhmen aus. 
Was uns durch archäologische Funde eindeutig nahegelegt wird, paßt nicht in sein 
Konzept der ununterbrochenen Anwesenheit germanisch-deutscher Bevölkerung in 
Böhmen. 

Das Buch ist durchgehend ideologisch gefärbt. Zwei Beispiele genügen, um dies zu 
belegen. So ist nach Bernt der germanische Widerstand Armins gegen die Römer eine 
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„nationale Erhebung" als eine „erste Zeit nationalen Erwachens bei den Deutschen" 
(S.23f.). Weiterhin haben „das natürliche Wachstum der germanischen Völker und 
das aufdämmernde Bewußtsein ihrer völkischen Überlegenheit" zu den Kriegen gegen 
die Römer in den Jahren 166 bis 180 n. Chr. geführt (S.25). Solche Formulierungen 
gehören nicht in eine objektive und vorurteilsfreie Geschichtsbetrachtung, sie ziehen 
sich aber durch das ganze Buch hindurch und versuchen suggestiv beim Leser eine 
gewisse Grundüberzeugung herbeizuführen, damit er das als „geschichtliche Tat­
sache" anerkennt, was er gern als solche sehen möchte. 

Zweifellos ist das Werk in seiner Logik konsequent und baut folgerichtig eine Argu­
mentation auf der anderen auf, aber es ist nicht die Geschichts- und Sprachwissen­
schaft, wie sie heute betrieben wird. Insofern sollte der kritische Leser das Buch eher 
als spätes Beispiel einer mittlerweile überholten Geisteshaltung denn als neueste 
Erkenntnis verstehen. Immerhin hat es eines für sich: Es belebt von neuem die 
Diskussion um das historische Verhältnis zwischen Deutschen und Tschechen in 
Böhmen. 
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Die 19 Tabellen erscheinen besonders informativ in diesem Band. Denn Vergleich­
bares findet man nie in ähnlichen Übersichtsdarstellungen. Allerdings sind sie meist 
der Zwischenkriegszeit zugedacht, reichen jedenfalls nie darüber hinaus und geben 
auch keine Vorstellung von der reich entwickelten Statistik im alten Österreich. 
Unausgewogen wirkt dagegen die Bibliographie. Da hätte sich doch leicht eine bessere 
Auswahl finden lassen! Es fehlt Brandes' Darstellung der Exilpolitik von 1988, sämt­
liche Arbeiten von Karel Kaplan, das bisher vierbändige, von K.M. Swoboda eröff­
nete Werk über die böhmischen Kunstepochen, Brouseks Industriegeschichte, das 
Biographische Lexikon zur Geschichte der böhmischen Länder und die Geschichte 
der Emigration 1938 bis 1945 von Peter Heumos. Es fehlt die Bibliographie von Hein­
rich Jilek von den Anfängen bis 1948, die 1986 bis 1990 erschienen ist und das umfang­
reichste Verzeichnis bietet, das es gibt, und es fehlt meine Problemgeschichte der 
Nachkriegshistoriographie von 1970. 

Um aber mit meinem Namen gleich auch das Überflüssige vorwegzunehmen: man 
muß nicht meine Hussitenstudien zitieren, wenn nicht auch das grundlegende Buch 
zum Thema genannt wird. Überflüssig sind auch drei Landeskunden - die neueste von 
Walter Sperling hätte genügt. Der unvollendete marxistische Spätversuch einer 
Gesamtdarstellung von 1980/82 ist allenfalls historiographisch nennenswert, aber die 
neuen Gesamtdarstellungen von Petráň und Kvaček oder Čornej und Bělina/Pokorný 
(1992) wären interessant. Warum Rudolf Turek mit einem tschechischen Buch von 
1982 auf so knappen Raum vertreten sein muß, das schon lange zuvor deutsch er­
schienen ist, bleibt so unklar wie die Nennung einer Arbeit vom selben Autor über die 


